Biographische Skizze 2:

Werner Rostan (1941-2008)

Lateinamerika-Referent im Stab von „Brot für die Welt“

von Harald Rohr (unter Nutzung von Texten von Werner Rostan, Bernd Ludermann und Cornelia Füllkrug-Weitzel)

Vorbemerkung: Die einzelnen Paragraphen können zur Förderung der Zuhörbereitschaft auf mehrere Sprecherinnen oder Sprecher verteilt werden. Eine nicht zu kleine Karte von Mittelamerika und der Karibik hilft, die Arbeit von Werner Rostan für die Aktion „Brot für die Welt“ geographisch einzuordnen.

1. „Von Bauer zu Bauer“, vier Worte, die für durchschnittliche Christen hierzulande eher nichtssagend klingen: in weiten Regionen Mittel- und Südamerikas haben sie einen präzisen und vor allem hoffnungsvollen Klang. Sie stehen für eine starke und überaus erfolgreiche Selbsthilfebewegung von Kleinbauernfamilien. Frauen und Männer hüten nicht ängstlich ihre Betriebsgeheimnisse – als Wettbewerbsvorteil gegenüber den Nachbarn. In voller Absicht und Offenheit teilen sie alle Ihre Erfahrungen und Kenntnisse. Alle sollen davon profitieren. Alle müssen sie ja kleinen Landstücken das Lebensnotwendige abringen. Und das, ohne sich teure Agrarchemie leisten zu können. Da wird biologische, standortgerechte Landwirtschaft zur Lebensregel.

„Von Bauer zu Bauer“ diese erfolgreiche Kleinbauernbewegung ist untrennbar verbunden mit Namen und Wirken von Werner Rostan, 30 Jahre lang bis 2002 Lateinamerikareferent der Aktion „Brot für die Welt.“

2. 1941 als Kleinbauernsohn in Süddeutschland geboren, durchlebt er eine arbeitsreiche Kindheit „Bei uns wurde noch in den 50er Jahren mit der Sense gemäht“. Er wird Lehrer und geht als junger Mann für fünf Jahre an eine deutsche Schule in Peru. Kollegen schütteln den Kopf, als er sich mit seiner Frau in der Freizeit in einer Kindertagesstätte engagiert. Das Arme-Leute-Viertel der Millionenstadt Lima, in der die Kindertagesstätte liegt, gilt als gefährlich. „Aber mir ist da nie etwas gestohlen worden.“

Vertrauen können, auf Menschen setzen, sich auf ihre Ehrlichkeit und ihren guten Willen verlassen, das bleibt über die Jahrzehnte ein Wesenszug von Werner Rostan. Viele „Brot für die Welt“-Partnerinnen und Partner in Guatemala, Mexiko, Nicaragua, Kuba erinnern sich gerade daran, als sie ihre Anteilnahme am Tod von Werner Rostan in Worte fassen. „Ein außergewöhnlich solidarischer Mensch, zugleich typisch für „Brot für die Welt“, so Rigoberta Menchú, Friedensnobelpreisträgerin aus Guatemala. Werner Rostan hat sie gleichsam entdeckt, als sie noch eine unbedeutende Frau aus dem indianischen Volk der Maya war. Menschen entdecken, eine Leidenschaft, die der Christ Werner Rostan mit Jesus teilt.

3. 1971 tritt er als Lateinamerika-Referent in die Dienste der Aktion „Brot für die Welt“. Wie es der Arbeitsplatz mit sich bringt, ist er nun für eine ganze Generation von Partnerinnen und Partnern „Brot für die Welt“. Mit ihm sprechen sie über Hilfe für die Opfer der verschiedenen Militärdiktaturen der 80er Jahre, für Verschleppte und Vertriebene. Es gilt Menschenleben zu retten.

4. Der deutsche Kleinbauernsohn macht sich gleichzeitig Gedanken über die wirtschaftlichen Existenzgrundlagen der indianischen Kleinbauern. So wird er ganz von selbst zu einem der frühen Förderer des Fairen Kaffeehandels. Er vertraut darauf, dass viele Kleine, die sich zusammentun, Stärke und Unabhängigkeit gewinnen werden. Kaffee-Kleinbauern sind es zunächst, später kommen bäuerliche Bananenproduzenten dazu. Werner Rostan hat dazu beigetragen, dass sie für die faire Teilnahme am Welthandel stark genug wurden. Und in seiner Stuttgarter Heimatgemeinde hat sich der Privatmann auch um das deutsche Ende der Fairen Handelskette gekümmert.

5. Standortgerechter biologischer Landbau ist für Werner Rostan kein theoretisches Konzept. Er praktiziert selbst, was er Partnerinnen und Partnern empfiehlt. Begleitet von kopfschüttelnden Fachleuten legt er Bauerngärten in Ecuador an; zu Hause ist er ein prämierter Streuobstwiesen-Besitzer im Stuttgarter Umland. Über eine gute Mostapfelernte kann er sich freuen wie andere über einen Lottogewinn. Aber in Lateinamerika braucht er langen Atem. Erst nach Jahren hat er die Persönlichkeiten gefunden, die dem Selbsthilfe-Netzwerk „Von Bauer zu Bauer“ Leben einhauchen und es zu dem werden lassen, was es heute in einer ganzen Reihe von Ländern ist. Kluge Köpfe sind es, die der Weltagrarmarkt zwar mit Verachtung straft und die doch auf kleinen Parzellen reiche, ausreichende Ernten einfahren, weil sie einander vertrauen und voneinander lernen.

6. Der Mann, der viel Herzlichkeit ausstrahlt, hat gleichzeitig die Energie, dicke Bretter zu bohren. Leicht ist es nicht, die Entwicklungszusammenarbeit mit dem Kirchenrat im sozialistischen Kuba Fidel Castros aufzubauen – weder hierzulande, wo die den USA verpflichtete Regierungspolitik bis in die Kirchen hineinwirkt, noch in Kuba selbst. Die Not der Menschen ist unbestritten. Aber wie eine Partnerschaft aufbauen, die sich nicht politisch vereinnahmen lässt, aber dennoch den Menschen hilft, mit den Nöten ihres Alltags besser fertig zu werden?

7. Als die Bundesregierung nach der Wiedervereinigung die DDR-Lieferungen von Medikamenten-Grundstoffen an Kuba stoppt, sorgt Werner Rostan dafür, dass unsere Kirche zeitweilig in die Bresche springt. Danach beginnt eine Kooperation im Bereich standortgerechter biologischer Landwirtschaft, die vielen Familien in Kuba zum Segen wird und große Anerkennung gefunden hat. „Die Früchte seiner Arbeit ernten heute Bauernfamilien in ganz Kuba. Überall, wo Erfolge in nachhaltiger Landwirtschaft und in der Ernährungssicherheit erzielt werden, steht sein Name und seine Berufung dahinter“, antworten kubanische „Brot für die Welt“-Partner auf die Nachricht von Werner Rostans Tod.

8. „Er hat an die ganz großen Ziele und Veränderungen geglaubt. Er hatte eine Vision und darum eine Mission. Frieden, Gerechtigkeit, Gleichheit, Bewahrung der Schöpfung, Menschenrechte. Und er hat leidenschaftlich für diese Eckpfeiler des Reiches Gottes gekämpft.“ So erlebte es die Direktorin von „Brot für die Welt“, Cornelia Füllkrug-Weitzel.

9. 2002 tritt Werner Rostan in den Ruhestand, um sich freundlich-beharrlich einer neuen Aufgabe zuzuwenden. Wer mit ihm über Land fährt, erlebt einen leicht abgelenkten Autofahrer. Ihm entgeht kein Dach mit Solaranlage. Und bei manchem großflächigen Dach in günstiger Lage hört man ihn seufzen, dass dort längst eine Solaranlage für alternativen Strom und Heizenergie sorgen müsste. Er wird zum ehrenamtlichen Berater und Lobbyisten für Solarenergie. Dabei mag er nicht verschweigen, wie ignorant und desinteressiert er mitunter bei den Besitzern von kirchlichen Gebäuden abgewiesen wird.

10. Über die Hoffnung, die ihn leitet, schreibt er in einer Tagebuchnotiz:

„Hoffnung ist Arbeit. Ja, was für ein Magnet ist doch die Hoffnung! Was für ein großes und zugleich verwirrendes Zauberwort! Allzu viel spricht gegen sie: schlimme Ereignisse und haarsträubende Unmenschlichkeit. Man möchte die Augen verschließen vor diesem grenzenlosen Elend überall. Das Übermaß an Unglück und Ungerechtigkeit raunt uns zu: Alles was du tust, ist doch umsonst. Wenn wir dem jedoch unser Ohr schenken, dann weitet sich die Hoffnungslosigkeit rasch zu einem riesigen Flächenbrand aus: Berge von Toten, Leichen erschossener Menschen, Missbrauch von Kindern und Frauen stürzen uns in ohnmächtige Wut und dumpfe Verzweiflung.“

11. Und weiter: „wir werden müde, stumpfen ab, die Hoffnung blutet aus. Die Bibel jedoch will diese Hoffnung in uns wieder beleben: sie sagt uns einen Sinn in der Welt zu, der uns oft verrückt erscheint, den sie aber allen Sinnlosigkeiten entgegen hält. Wir wollen den Blick wieder nach vorn richten und der Zukunft tatkräftig und tapfer trauen. Gott gibt uns sein Wort und will, dass wir ihn beim Wort nehmen.

Hoffnung ist Arbeit und manchmal Schwerstarbeit. Ob nicht Jesus gerade deshalb uns Christen diese Arbeit so dringlich ans Herz, in die Hände und vor die Füße gelegt hat? Herr, mache unserer Hoffnung Beine.“

12. So wird der Trauergottesdienst für den mit 67 Jahren im Mai 2008 Gestorbenen zu einer Stunde der Hoffnung. Familie, Gemeinde, Mitarbeitende von „Brot für die Welt“ füllen eine große Kirche bis auf den letzten Platz. Tausende aus Lateinamerika sind mit ihren Grußbotschaften dabei. Und als der Sarg aus der Kirche getragen wird, singt die Menge den traditionellen Aussegnungsvers der Waldensergemeinden, in denen Werner Rostan seine Glaubenswurzeln hatte: „Lux lucet in tenebris, Licht leuchtet in der Finsternis, der Herr geht uns voran“.

